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Meinen Dank richte ich an:


Alexandra Morton. Ihr Buch „Die Sinfonie der Wale“ war letztendlich der Auslöser dafür, dass ich eine Geschichte aus der Sicht der Orcas schreiben wollte.


Die Wissenschaftler Dr. Paul Spong und seine Frau Helena Symonds (Hanson Island/Kanada), für ihre jahrelange Forschungsarbeit über die Kommunikation der Orcas, für ihre informative Homepage, für die Bereitstellung der OrcaLive-Community, bei der Wal-Fans aus der ganzen Welt täglich aktuelle Neuigkeiten und Links einstellen und die Calls der Orcas live übertragen werden (siehe Anhang) und nicht zuletzt für das fantastische Vorwort, mit dem sie meine Geschichte bedacht haben. U'mista Cultural Society in Alert Bay/Kanada für die großzügige Erlaubnis, die indianische Legende von Henry und Helen Hunt zu verwenden.


Jan van Twillert. Er gab mir viele hilfreiche Informationen und korrigierte den Orca-Stammbaum. Seine Homepage (siehe Anhang) war unentbehrlich.


Meinen Mann Dr. Hubertus Thomas, der viele gute Ideen eingebracht hat und mutig konstruktive Kritik übte, obwohl er weiß, wie ich manchmal darauf reagiere. [image: ]


Christine Sawinski, für das unermüdliche Korrekturlesen und ihre ehrliche Stellungnahme zu meinem Manuskript.


Friederike Braun, weil sie sich für diese Geschichte Zeit genommen hat. Leona Niedzwiedz, für das tolle Schwertwalfoto, das ich verwenden durfte, sowie die vielen aufmunternden Emails.


Alle, die mich in meiner Arbeit bestärken.


Außerdem gilt mein Dank: Julia Neider (WDC-Deutschland), diversen Besuchern der OrcaLive Community, meiner Tochter, die sich die Namen der zwei Hauptakteure ausgedacht hat und meinem Sohn, dessen Auge ich für die Coverrückseite benutzten durfte.


Danke auch an Sabine Brigitte Pankau und Daniela Harth für das Korrekturlesen der zweiten Ausgabe.


Homepage: www.doris-t.de




Vorwort


„Selbst für diejenigen, die die Natur lieben, scheint es noch zu häufig eine Barriere zu geben, die uns daran hindert, die wilden Wesen der Natur vollkommen zu verstehen. Nur in unserer Fantasie können wir auf die andere Seite reisen.


Durch ihre bezaubernde Geschichte „Mit den Augen der Orcas“ gibt uns Doris Thomas die seltene Gelegenheit, eine Zeit lang die Welt der Orcas zu erleben.


Nachdem wir uns viele Jahre lang mit den Orcas und ihren erstaunlichen Verhaltensweisen, ihren wunderbaren Lauten und Kulturen beschäftigt haben, sind wir uns auch schmerzlich dessen bewusst, dass menschliche Verhaltensweisen in allen Ozeanen der Welt für deren Bewohner in höchstem Maße gefährliche Lebensbedingungen geschaffen haben. Große und kleine Wale werden immer noch gejagt, ihre Nahrung verschwindet in einem alarmierenden Tempo durch Überfischung und Schädigung des Lebensraumes, ihre Welt wird durch menschlich erzeugte Giftstoffe verseucht, der Ozean wird mit Industrielärm überflutet und die globale Erwärmung beschleunigt den Untergang. Das Erschreckendste an dieser Realität ist die Tatsache, dass dies alles innerhalb weniger Menschenalter geschehen ist, bevor wir eine Chance haben, den Lebensraum Ozean vollständig zu erforschen, zu erfahren und zu verstehen.


Frau Thomas’ Buch ist sehr zeitgemäß, denn es erzeugt und fördert ein lebenswichtiges Mitgefühl und eine Fürsorge für diese fremde aber wunderbare Welt jenseits der Ufer des Festlands.“


Von Helena Symonds & Paul Spong


Mai 2008


aus dem Englischen von Christine Sawinski




Wenn ich...


Delfin! Wenn ich mit deinen Augen sehen könnte,


was würde ich entdecken?


Grau ist deine Welt, Farben sind dir fremd.


Vielleicht siehst du genau deshalb die Dinge,


wie sie wirklich sind.


Würde ich die Realität erkennen?


Delfin! Wenn ich mit deinen Ohren hören könnte,


was würde ich vernehmen?


Stille kennt das Meer nicht.


Töne überall; sogar von dir.


Das Echo formt ein Bild.


Würde ich der Wahrheit lauschen?


Delfin! Wenn ich mit deiner Stimme sprechen könnte,


was würde ich sagen?


Jeder Ton eine Funktion.


Eine Masse an Informationen.


Lebenswichtig!


Würde ich lügen können?


Delfin! Wenn ich mit dir schwimmen könnte,


was würde ich erleben?


Schwerelos. Grenzenlos.


Ohne Heimat.


Ohne die Last des Besitzes.


Würde ich den Sinn des Lebens finden?




Karte von Vancouver Island
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Lebensraum der Nördlich Residenten Orcas
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Legende zur Karte
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Orca-Stammbaum
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(Nach einer Legende des Clans Walas of the Mamalilikala, einem Stamm der Kwakwaka’wakw Indianer, von Henry und Helen Hunt, mit freundlicher Genehmigung von U’mista Cultural Society.)


Aus dem Englischen von Christine Sawinski.


Zwei Jungen übten sich mit Pfeil und Bogen. Ihre Haut war dunkel und der Schmuck der Indianer zierte ihren Hals. Das Dorf ihres Stammes lag auf der Insel Mimkwamlis, heute bekannt als Village Island. Eines Tages wollten sie sich im Bogenschießen üben. In ihrem Kanu, das aus einem Baumstamm gebaut worden war, fuhren sie auf das Meer hinaus. Dort sahen sie eine Gruppe von Schwertwalen, die friedlich an der Oberfläche schwamm.


Da dachten die jungen Indianer, die Rückenflossen der Wale wären gute Ziele für ihre Schießübungen. Und tatsächlich zielte einer der Jungen auf einen Wal, schoss und traf.


Die Schwertwale wurden sehr wütend und steuerten auf die Kinder in ihrem Kanu zu. Beide Indianerjungen paddelten so schnell sie konnten zurück zum Ufer. Sie sprangen aus ihrem Boot und rannten den Strand hinauf. Im gleichen Moment erreichte der verletzte Wal das Ufer und strandete. Seine Rückenflosse verwandelte sich in einen Mann, der den Kindern nacheilte. Er ergriff den einen Jungen, der geschossen hatte, an seinen Achillessehnen:


„Du wirst, solange du lebst, nie wieder richtig laufen können und dein Leben lang Schmerzen ertragen müssen, weil deine Achillessehnen zerrissen sind, weil ICH es bin, der Killerwal!“


Danach kehrte der Mann zum Ufer zurück, verwandelte sich wieder in einen Orca und schwamm davon.


Seit diesem Tag respektiert dieses Volk die Schwertwale. Sie sind davon überzeugt, dass die Wale auch Menschen sind und ihre Gestalt verändern können. Sie nannten sich von da an Walas und übernahmen den Orca als ihr Stammessymbol. Sie malten Bilder an ihre Häuser und komponierten Lieder, um die Wale zu ehren. Noch heute wird der Orca von ihnen geachtet.
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Schulschluss. „Endlich!", seufzte Lisa, „Ich dachte schon, der Tag geht gar nicht rum.“ Mit Schwung schulterte sie ihre schwere Schultasche. Peter schnappte sich ebenfalls seinen Rucksack. „Ja, aber nachher müssen wir noch so viel machen. Der blöde Wittberg hat uns doch zu dem Referat verdonnert. Kannst du mir mal verraten, warum du dich ausgerechnet für DAS Thema gemeldet hast?“


Lisa grinste. „Killerwale? Klingt doch cool. Ich weiß gar nicht, was du hast. Sonst kann es dir doch nicht blutig genug sein. Killer klingt da eigentlich sehr vielversprechend. Vielleicht muss ich dann ja nicht wieder alles allein machen, wie bei den anderen Referaten.“ Peter erwiderte diese spitze Bemerkung mit einem unmissverständlichen Knurren. Da klopfte ihm Lisa auf die Schulter und lachte: „Ist ja schon gut. Bisher haben wir es ja auch immer irgendwie hingekriegt. Und bei dem Pisswetter haben wir doch ohnehin nichts anderes zu tun.“


Gemeinsam machten sie sich auf den Heimweg. Lisa spannte ihren Schirm auf und Peter zog sich seine Kapuze über den Kopf. Die beiden besuchten die 7. Klasse eines Gymnasiums. Sie wohnten nebeneinander und deshalb verbrachten sie viel Zeit miteinander, während ihre Schulkameraden in den letzten zwei Jahren die Mitschüler des jeweils anderen Geschlechts geradezu mieden. Das war weder Lisa noch Peter in den Sinn gekommen. Vielleicht, weil Peter nie besonders „cool“ sein wollte und Lisa nicht auf „Dame“ machte.


Jedenfalls gingen sie jeden Tag den Schulweg gemeinsam, halfen sich bei den Hausaufgaben und übten zusammen für Proben. Wenn zwei Schüler zusammenarbeiten sollten, war es keine Frage, dass die beiden ein Team bildeten. Und auch diesmal hatte sich Lisa gemeldet, um gemeinsam mit Peter das Referat vorzubereiten. Das tat sie, obwohl sie wusste, dass sich Peter nur allzu gern vor der Arbeit drückte und sie am Ende den überwiegenden Teil des Vortrags allein verfassen musste. Aber beide hatten immer einen Mordsspaß an der Vorbereitung, und Peter brachte für gewöhnlich eine Reihe ganz erstaunlicher Ideen in die Arbeit ein. Das machte seine Faulheit dann im Grunde wieder wett.


„Ich komm dann so um drei rüber zu dir“, meinte Peter, als sie schon fast zuhause angekommen waren. „Okay, aber such vorher noch alles zusammen, was du über Killerwale findest. Und ... “, sie hielt ihre Arme hoch, als wolle sie ein Stoßgebet sagen, „ ... bring das Zeug dann auch mit, wenn du kommst!“ Peter verdrehte die Augen. Dabei wusste er aber genau, dass Lisas Vorwurf nicht ganz unberechtigt war. Es wäre nicht das erste Mal, dass er mit leeren Händen an Lisas Tür klingelte. Als seine Freundin in der Haustür verschwand, während er zum nächsten Eingang weiter ging, musste er bereits lächeln. Lisa würde unter Garantie später eine Unmenge von Büchern und Internetausdrucken parat haben, warum sich also verausgaben?


15:00 Uhr. Lisa schaute auf die Uhr. Wann war Peter schon jemals pünktlich gewesen? Sie sortierte die Tierbücher und legte die aus dem Internet ausgedruckten Seiten sorgfältig nebeneinander. Es war erstaunlich, was sie alles auf den verschiedenen Webpages der Vereine und Organisationen gefunden hatte. Oft wiederholten sich die Informationen über Aussehen und Größe der Wale, aber manchmal fand sie auch Fakten, die außergewöhnlich zu sein schienen. Das würde sie mit Peter durcharbeiten. Vier verschiedenfarbige Marker legte sie parat, damit sie gleich loslegen konnten.


Zehn Minuten später klingelte es an der Haustür und Lisas Mutter ließ Peter herein. „Oh, was bringst du denn für ein Wetter mit, Peter?“, fragte sie scherzhaft und Peter schälte sich aus seiner nassen Jacke. „Das schüüüüttet aber auch wie bescheuert! Mist, jetzt ist das Poster nass geworden!“ Er schüttelte die Regentropfen vom Papier und wischte den Rest mit dem Ärmel seines Sweat-Shirts ab. Mit dem welligen Poster unter dem Arm ging er lustlos die Treppe zum ersten Stock hinauf. Grinsend empfing ihn Lisa: „Oh, du hast ja tatsächlich was mitgebracht. Wunder über Wunder!“ Triumphierend hielt Peter das Poster in die Höhe und wedelte damit herum. „Bin ich gut?!“, stellte er mit stolzgeschwellter Brust fest. „Genial!“, bemerkte Lisa und nahm ihm das Poster ab. „Deine fette Beute hat aber schwer was abgekriegt. Auf die Idee, eine Tüte zu nehmen, bist du wohl nicht gekommen?“ Peter tat entrüstet und zuckte mit den Schultern. Als er sah, dass Lisa einen Platz zum Aufhängen des Posters gefunden hatte, griff er nach dem Tesafilm und reichte ihr nacheinander vier Streifen.


„Ich weiß gar nicht was du hast, sieht doch noch ganz gut aus.“ „Naja, es geht so. In der Schule können wir es jedenfalls nicht mehr zeigen.“ Das Papier war durch die vielen Tropfen wellig geworden und das Poster lag nicht mehr glatt an der Wand an. Der Killerwal, der unter Wasser auf den Betrachter zukam, war dadurch etwas unscharf und die Konturen verschwammen mit dem Auf und Ab des Papiers.


Während Lisa noch prüfte, ob das Poster gerade hing, schlenderte Peter zum Schreibtisch. Sein Blick fiel auf den Stapel Unterlagen. „Spinnst du?“, platzte es aus ihm heraus. „Willst du das etwa alles durchlesen?“ Lisa warf ihm einen bösen Blick zu. Anstatt ihm zu antworten, drückte sie ihm die Hälfte der Ausdrucke in die eine und einen grünen Marker in die andere Hand.


„Mach!“, fauchte sie Peter an. Der ließ sich ermattet auf ihre Couch fallen. Flüchtig prüfte er die Anzahl der Blätter in seiner Hand und stöhnte. Lisa verzog die Mundwinkel. Dann setzte sie sich demonstrativ geräuschvoll auf ihren Schreibtischstuhl, schnappte sich den zweiten Stapel an Ausdrucken und begann, einzelne Passagen im Text zu markieren.


Peter kapitulierte. Lisa würde nicht weich werden. Das sagte ihm ihr verkniffener Gesichtsausdruck. Also fügte er sich in sein Schicksal und studierte die Informationen in seiner Hand. Bereits nach ein paar Zeilen wagte er den Kopf zu heben und einen Blick auf Lisa zu werfen. Sie bemerkte das durchaus, reagierte jedoch nicht darauf und las weiter. Da kam er wohl nicht mehr raus.


Nach ein paar weiteren Zeilen hob er erneut den Kopf und starrte aus dem Fenster. Der Regen prasselte gegen die Scheibe und es schien, als wäre es bereits Abend, so dunkel war es draußen. Das Wasser klatschte auf das Dach über ihnen. Durch die schräge Decke erschien ihm das Zimmer mehr wie ein Unterschlupf als ein Raum in einem Haus. Die Regentropfen erzeugten auf den Dachziegeln ein permanentes lautes Klopfen und das Wasser rauschte über ihnen die Schräge hinunter. Direkt unter dem großen, schrägen Dachfenster verlief die Regenrinne. Dort plätscherte das Wasser unentwegt hinein und strömte der Neigung folgend zur rechten Kante von Lisas Außenwand, wo es schließlich in einem wilden Strudel im Fallrohr verschwand. Es war ein ständiges Rauschen und Gluckern zu hören.


Lisa schien das alles nicht im Geringsten zu stören. Konzentriert studierte sie Blatt für Blatt und nahm gelegentlich den Marker, um damit einige Textpassagen hervorzuheben. Peter döste vor sich hin, während Lisa eifrig weiter las. „Wusstest du, dass die Killerwale fast zehn Meter lang werden können? Wahnsinn!“


Peter hob nur müde den Kopf: „Oh ja, ganz schön riesig, die Viecher.“ Lisa schüttelte verständnislos den Kopf. „Dir ist aber schon bewusst, dass es keine Fische sind, oder?“, fragte sie spöttisch. „Ja, klar weiß ich das. Es sind Säugetiere. Sie atmen mit Lungen und müssen deshalb regelmäßig auftauchen. Sie haben warmes Blut, so circa 37 Grad wie wir. Sie kriegen lebende süße kleine Junge und säugen sie mit Milch ... bla bla bla.“


„Ja siehste“, zischte Lisa dazwischen, „von wegen süße kleine Junge. Hier steht, dass die neugeborenen Killerwale bis zu 2,50 Meter groß sind. Von wegen klein. Und wiegen tun die da schon 180 Kilogramm. Jetzt stell dir das doch mal vor! Ich wiege grade mal 41 Kilo.“ Peter nickte anerkennend: „Boh, du hast recht, das ist schon heftig. Die arme Walmutter.“ Er verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Fratze und machte ein Geräusch, als ob er sich anstrengen würde: „Press! Press! Press!“ Lisa verdrehte die Augen: „Jungs!“


Sie vertiefte sich wieder in ihre Unterlagen. Auch Peter ließ nun in der Hoffnung, auf eine außergewöhnliche Tatsache zu stoßen, seinen Blick über die Informationen schweifen. „Ach ne“, rief er plötzlich, „das mit dem Killer war wohl nix. Eigentlich heißen die ja Schwertwale oder auch Orcas.“ „Doch“, entgegnete Lisa, „hier steht, dass sie als Killerwal oder auch Mörderwal bezeichnet wurden, weil sie auch andere Säugetiere fressen. Man hielt sie sogar lange für gefährliche Menschenfresser.“


„Und? Fressen sie uns denn nun?“ „Wohl nicht. Es gibt keinen einzigen belegten Fall, bei dem ein Schwertwal einen Menschen angegriffen hat. Zumindest nicht in freier Wildbahn. Aber bei gefangenen Tieren gab es offenbar ein paar Attacken, zum Teil auch mit tödlichem Ausgang. Tatsache ist aber, dass es eine Untergruppe der Orcas gibt, die auch Delfine, Robben, Seelöwen und sogar Großwale angreifen. Das sind die Transients, also herumziehende Wale. Dabei gehen sie wohl richtig grausam vor. Eklig!“ Peter machte große Augen: „Echt? Hört sich gut an. Hast du irgendwo Bilder davon?“


Er sprang auf, hastete zum Schreibtisch und schnappte sich die Bücher. Lisa staunte. Einen derartigen Enthusiasmus hätte sie bei Peter nicht für möglich gehalten. Im dritten Tierbuch fand Peter ein Foto, auf dem ein Schwertwal eine Robbe in die Luft schleuderte. Triumphierend hielt er das Bild seiner Freundin vor die Nase. Lisa betrachtete angewidert das Foto. „Aber die meisten Killer- äh Schwertwale fressen Fische. Lachse, glaube ich“ „Wieso heißen die nochmal Schwertwale?“, fragte sich Peter laut und ging zur Couch zurück. Er erinnerte sich an eine Textstelle, die er markiert hatte. Schnell fand er sie und las vor: „Die Schwertwale haben ihren Namen von der riesigen, beim Männchen bis zu zwei Meter großen schwertähnlichen Rückenflosse.“ Er stand auf, hielt seine Hand in die Höhe und bemühte sich, damit genau zwei Meter zu zeigen. Die Blicke beider Kinder wanderten zum Poster an der Wand.


„Wow!“, sagten sie wie aus einem Mund.


Als draußen ein heller Blitz zuckte, flackerte für einen Moment die Deckenleute. Kurz darauf krachte der Donner. „Hui, das war aber nah“, meinte Peter, während Lisa ihren Drehstuhl fast unmerklich ein Stückchen weiter vom Fenster wegrollte. Natürlich wollte sie nicht zugeben, dass ihr ein starkes Gewitter immer etwas unheimlich war. Aber Angst vor Gewitter war typisch für Mädchen und damit in ihren Augen total uncool.


Beide vertieften sich wieder in ihre Unterlagen. Irgendwie war nun ein Wettstreit entbrannt, wer als Nächstes etwas Interessantes finden würde. Plötzlich sprang Peter erneut auf. Er stellte sich vor das Poster und zeigte auf das geöffnete Maul des Wals. „Schau dir mal die Zähne an. Weißt du, wie riesig die sind?“ Lisa schüttelte den Kopf. „Jeder ist etwa 7,6 Zentimetern lang und hat einen Durchmesser von 2,5 Zentimetern. Die Wale haben 10 bis 14 Zähne auf jeder Kieferseite, das macht also ... ähm“ „40 bis 56 Zähne insgesamt“, unterbrach ihn Lisa. „Ja, ja, genau“, stimmte Peter zu, „das ist ja ein Monstergebiss!“


Ein Blitz zuckte; es folgte sofort ein krachender Donner.


Lisa versuchte, sich wieder auf ihre Unterlagen zu konzentrieren. „Es gibt Schwertwale, die leben in engen Familienverbänden. Das klingt ganz sympathisch. Hier ist von einem Gebiet bei Vancouver Island in Kanada die Rede. Da erforschen Wissenschaftler die Orcas, und das seit etwa 30 Jahren. Dr. Paul Spong und seine Frau Helena Symonds leben dort im Orcalab, ihrer Forschungsstation auf Hanson Island, und hören dort rund um die Uhr die Wale über Lautsprecher. Außerdem notieren sie alle Meldungen über Sichtungen. Sie erforschen die Schwertwale, die man die Nördlich Residenten nennt. Nördlich, weil sie zwischen der nördlichen Hälfte Vancouver Islands und dem Festland leben. Resident, weil sie dort mehr oder weniger sesshaft sind. Guck mal, hier ist eine Karte.“


Sie hielt Peter das Blatt hin. „Ja ja, schon gut.“ erwiderte Peter etwas gelangweilt. „233 Orcas haben sie da gezählt. Die kennen jeden einzelnen und haben von manchen Walen sogar die komplette Lebensgeschichte. Stark!“ „Hast du nichts Spannenderes?“, fragte Peter. Lisa studierte die Karte, dann las sie weiter. „Das hier wird dir gefallen. Hier steht, dass viele Orcas schon in ihrem ersten Lebensjahr sterben. Die werden bestimmt von Haien gefressen. Was meinst du? Es erwischt aber wohl besonders häufig die Erstgeborenen.“ Peter zuckte mit den Schultern: „Vielleicht sind die eben zu doof, um auf ihre Jungen aufzupassen.“ „Kann sein. Hier steht, dass vorletztes Jahr wieder ein einjähriges Jungtier verschwunden ist; ein Weibchen. Aber da muss was anderes passiert sein. Die Mutter wurde auch nicht mehr gesehen. Es war auch schon ihr zweites Junges, also sowieso nicht mehr das Erstgeborene. Warte, hier steht noch mehr. Das Junge wurde zunächst bei einer anderen Gruppe im gleichen Gebiet gesehen und dann Anfang diesen Jahres merkwürdigerweise auf einmal bei den Südlich Residenten gefunden. Dabei treffen sich die Südlich Residenten und Nördlich Residenten normalerweise nicht einmal. Die Forscher haben den jungen Orca eindeutig wiedererkannt. Die Kleine macht wohl einen ganz besonderen Ton, einen Ruf, den man auch bei ihrer Mutter gehört hat. Steht hier zumindest. Außerdem hat sie im hellen Fleck hinter der Rückenflosse … warte ... “, Lisa wühlte in den Blättern auf ihrem Schreibtisch, „ ... den Fleck nennt man Sattel. Also in diesem Fleck hat sie eine ganz auffällige dunkle Färbung in der Form eines C‘s; so ähnlich wie eine schmale Sichel. Sie nennen das junge Weibchen SPRINGER.“


„Und was soll daran jetzt so besonders spannend sein?“ Peter verzog die Mundwinkel. „warts ab! Die wollen das Junge eventuell wieder zu seiner Familie in den Norden zurückbringen. Da sind jede Menge Inseln in der Gegend.“


Lisa hielt Peter noch einmal die Karte hin. „Allein findet Springer den Weg zurück wohl nicht. Es ist für die Forscher ohnehin ein Rätsel, wie die Kleine ohne ihre Mutter überleben konnte. Jetzt planen sie die Rückführung zu ihrer Familie, damit die Chancen steigen, dass sie den Winter übersteht.“


„Wie wollen die das denn machen? Bei der Größe stecken die den Wal doch nicht einfach in eine Tasche und tragen ihn - schwupp - woanders hin“, fragte Peter ungläubig. Lisa las weiter: „Das steht hier nicht. Die werden schon einen Plan haben. Hier steht noch etwas! Cool, die Wissenschaftler haben in dem Gebiet rund um das Forschungslabor auf Hanson Island Mikrofone im Wasser und übertragen die Töne sogar live ins Internet.“


Wieder erhellte ein Blitz das Zimmer und ein gewaltiger Donner krachte. Durch den plötzlichen Lichteinfall entstanden auf dem gewellten Poster eigenwillige Muster. Es wirkte beinahe so, als hätte sich der Wal für den Bruchteil einer Sekunde bewegt.


Unweigerlich wich Peter einen Schritt zurück. Auch Lisa schien die unheimliche Veränderung auf dem Poster bemerkt zu haben. „Ich habe bei meinem Bruder eine CD mit Walgesängen gefunden“, erklärte sie, ohne den Blick von dem Poster abzuwenden. Peter starrte auf den Wal an der Wand: „Lass hören!“ Lisa griff hinter sich und schaltete den CD-Spieler ein. Danach stand sie auf und ging zu Peter. Ganz allmählich wurden die Töne der Orcas eingespielt. Erst ganz leise: „iiiuuuuuu.“ Noch übertönte das Prasseln des Regens die Aufnahme. Fasziniert betrachteten die beiden den Orca auf dem Poster.


„Iiiiuuuuu!“ Die Walstimme wurde lauter und nahm schließlich Lisas Zimmer in Besitz.


„Iiiuuuuu!“ Lisa bekam eine Gänsehaut. Peter krallte seine Finger in den Stoff seiner Jeans.


„Iiiiuuuuuu!“


Es gab einen Riesenknall als der Blitz ganz in der Nähe einschlug. Nein, es war nicht ein einzelner Blitz. Es waren mehrere. Der erste Blitz blendete die Kinder. Reflexartig schlossen sie die Augen. Als der zweite und dritte zuckte, starrten Peter und Lisa verwirrt auf das Poster und waren sicher, der Wal habe sich bewegt. Sie rissen die Augen auf. Kam der Wal auf sie zu? Konnte das sein? Wieder zuckte ein Blitz, und sie erkannten nun ganz deutlich eine Bewegung. Das konnte doch nicht sein!


Der nächste Blitz war so hell, dass sie erneut die Augen schlossen. Der gewaltige Donner ließ sie zusammenfahren. Plötzlich fiel der Strom aus. Für einen Moment war es vollkommen dunkel.


Absolute Schwärze ließ alles um sie herum verschwinden. Die Zeit schien still zu stehen. Lisa und Peter hielten den Atem an.


„Iiiiuuuuuuuuuu!“
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„Lisa, wo bist du?“ Stille. „Ich fühle mich so komisch. Lisa?“ Keine Antwort. „Lisa?“


„Peter? Was ist passiert? Ich sehe nichts.“


Lisas Stimme beruhigte Peter ein wenig. „Ich auch nicht. Ich fühle mich, als würde ich schweben. Ich spüre keinen Boden unter mir.“ „Ich auch nicht. Kannst du was sehen?“


„Nein“


Dunkelheit umschloss sie. Den Kindern stockte der Atem. Weder Lisa noch Peter holten Luft. Die Sekunden vergingen, sogar Minuten. Zu ihrer Überraschung spürten beide kein Verlangen, ihre Lungen zu füllen. Sie waren unter Wasser.


„Iiiuuuuuu!“


Gleich einem Schwert, das mit seiner scharfen Klinge ein schwarzes Tuch zerschneidet, zerriss der Ton die Dunkelheit. Eine graue Wand aus glitschig schimmernden Streifen tauchte um sie herum auf. Es waren lange Seetanggewächse. Langsam teilten sich die Pflanzen und eine mächtige Gestalt bahnte sich ihren Weg hindurch. Zunächst war sie nur undeutlich zu erkennen, doch dann wurde das Bild klarer.


Es war ein Killerwal. „Iiiiuuuuuuuu!“


„Sie sind da! Sie sind da!“ Lisa und Peter vernahmen eine Stimme: Es gab keinen Zweifel. Der Wal, der geradewegs auf sie zu schwamm, hatte eben gesprochen. Kurz darauf fühlten beide ein prickelndes Gefühl auf ihren Körpern. drrrrdrrrrrdrrrrrrdrrrrrr. Was war das? Sie waren im Wasser. Killerwal voraus.


Es folgte ein heilloses Durcheinander. Panisch drehte sich Peter zu Lisa um oder vielmehr zu der Stelle, von der ihre Stimme gekommen war. Aber wo war Lisa? Neben ihm schwamm ein mächtiger Schwertwal und beäugte ihn.


„Liiiisaaa!“, brüllte Peter verzweifelt. „Peeeeteeer!“, schrie Lisa nicht weniger entsetzt. Beide drehten sich um die eigene Achse und suchten ihre Umgebung nach dem vertrauten Anblick des Freundes und der Freundin ab. Sie riefen unablässig.
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